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Dieser Band enthält folgende
Krimis:

 



Trevellian im Visier der Triaden-Killer (Jan Gardemann)

Ein Scharfschütze (Alfred Bekker)

 




  

Ein Mafioso wird von einem Profi-Killer erschossen, seine
großbusige Gespielin steht daneben und hat nichts Besseres zu tun,
als mit seinem teuren Sportwagen zu verschwinden. Aber das ist nur
der Auftakt zu einer unheimlichen Serie von Verbrechen, die in kein
Schema zu passen scheinen. Jesse Trevellian, der Ermittler aus New
York, muss die Sache auf seine Art in die Hand nehmen.
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An
einem Strand werden die Leichen von zwei jungen Chinesen gefunden.
Die Art der Verletzungen lassen erkennen, dass beide Männer
totgeprügelt wurden. Auffällig ist, dass es keine Abwehrspuren bei
den Opfern gibt. Kurz nachdem die Morde publik werden, wird ein
Boss
der Chinesen-Mafia ermordet. Auch er wurde schwer misshandelt. Die
FBI-Agenten Jesse Trevellian und Milo Tucker versuchen zu
ermitteln,
aber die Mitglieder der Organisation verweigern jede Aussage und
sind
zu keiner Mithilfe bereit. Dann wird wieder ein toter Chinese
gefunden, und dann noch einer. Nach und nach verlieren die Triaden
ihre Bosse. 
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Erster
Tag

Während
die beiden Officer das Patrouillenboot der City Police am Anleger
festmachten, reckten sie die Hälse und spähten interessiert zu
meinem Sportwagen hinüber, den ich, G-man Jesse Trevellian, hinter
der hohen Absperrung der Kaianlage geparkt hatte. Zwischen den
modernen Einsatzfahrzeugen der Polizei, die dort ebenfalls
abgestellt
worden waren, wirkte mein Wagen wie ein exotisches Artefakt.

Auch
unter den Passanten, die an diesem sonnigen Vormittag auf dem
breiten
Fußweg neben dem begrünten Flussufer des East River Drive entlang
joggten, oder ihren Hund spazieren führten, erregte der Sportwagen,
den jeder auf den ersten Blick für einen Oldtimer halten musste,
große Aufmerksamkeit. Die in der prallen Sonne matt schimmernde
Karbonfaserkarosserie war eine exakte Kopie eines Sportwagen
Chassis.
Doch die Technik, die sich unter diesem nostalgischen Gehäuse
verbarg, war eine andere. Die Leute, die meinen Wagen bewunderten,
hätten nicht schlecht gestaunt, wenn sie hätten beobachten können,
wie ich mit diesem kleinen Schmuckstück mit Beschleunigungswerten,
die an einen F16 Kampfjet heranreichten, davongebraust wäre.

Derartiges
lag mir momentan jedoch fern. Ich war mit meinem Freund und
Kollegen
Milo Tucker nicht nach Yorkville gefahren, um bei diesem schönen
Sommerwetter eine Spritztour mit meinem Sportwagen zu unternehmen.
Wir waren zur Kaianlage am nördlichen Ende des Carl Schurz Parks
gefahren, weil wir hier von einem Hochgeschwindigkeitsboot der City
Police abgeholt werden sollten, das uns zu der kleinen unbewohnten
Insel Mill Rock übersetzen würde.

Die
Sichtverhältnisse an diesem strahlenden Sommertag waren
hervorragend, und so konnten Milo und ich die etwa achthundert Fuß
lange, bewaldete Insel, die inmitten des unruhigen Flussabschnitts
lag, wo der Harlem River in den East River mündete, recht gut
erkennen. Wegen der tückischen Felsen und Riffs, die in den
vergangenen Jahrhunderten so manchem Schiff zum Verhängnis geworden
waren, hatte man dieses Flussgebiet Hells Gate genannt. Die
gefährlichen Felsbarrieren knapp unterhalb der Wasseroberfläche
waren Anfang des neunzehnten Jahrhunderts jedoch alle geebnet
worden,
sodass die Schiffe die Flussgabelung inzwischen risikolos passieren
konnten.

Mill
Rock Island hatte bei der Befriedung dieser gefährlichen
Wasserstraße eine große Rolle gespielt. Anfang des achtzehnten
Jahrhunderts wurde auf der Insel, die zu dieser Zeit noch aus zwei
kleinen, dicht beieinanderliegenden Felsen bestanden hatte, eine
Mühle errichtet, der das kleine Eiland seinen Namen zu verdanken
hatte. Später dienten die Felsinseln der US Army lange Zeit als
Stützpunkt und Testgelände. Das United States Army Corps of
Engineers nutzte die Inseln schließlich für Sprengstofftests, mit
denen ein Verfahren entwickelt werden sollte, die Felsbarrieren des
East Rivers zu beseitigen. Der Lärm der Explosionen war damals weit
bis nach Manhattan und Queens hinein zu hören gewesen und hatten
für
die dortigen Anwohner zum alltäglichen Stadtlärm genauso
dazugehört, wie das allgegenwärtige Klappern der Kutschen- und
Droschkenräder. Am 10 Oktober 1885 führte das USACE in der Nähe
von Mill Rock Island dann die größte geplante Explosion vor der
Atombombe durch, als sie den Flood Rock, einen neun Hektar großen
Fels, sprengte, der die Schifffahrt auf dem East River bis dato
massiv behindert hatte. Der entstandene Abraum wurde anschließend
verwendet, um die Lücke zwischen den beiden Felsen von Mill Rock zu
schließen, um aus ihnen eine einzige Insel zu formen.

Längst
waren alle Gebäude auf dieser geschichtsträchtigen Insel beseitigt
worden. Man hatte Mutterboden herbeigeschafft und Bäume gepflanzt.
Die Insel bot mit ihrem Baumbestand inmitten dieses betriebsamen
Flusses nun einen wunderschönen, naturbelassenen Anblick. Nur
selten
wurde sie für die Öffentlichkeit freigegeben, um eine kulturelle
Veranstaltung darauf stattfinden zu lassen. Mill Rock Island zählte
zu den außergewöhnlichsten Besonderheiten von New York und zeigte,
dass es durchaus möglich war, ein Stück unberührte Wildnis
inmitten einer Weltstadt bestehen zu lassen.

Ich
hätte mir gewünscht, dieser erstaunlichen Insel aus einem weit
erfreulicheren Anlass einen Besuch abstatten zu können, als es nun
leider der Fall war.

Die
beiden Police Officer hatten das Boot inzwischen sicher vertäut.
Einer von ihnen, ein kleinwüchsiger dunkelhaariger Mann, kam mit
einem jovialen Lächeln auf den Lippen auf uns zu.

»Sie
müssen Special Agent Trevellian und Special Agent Tucker sein«,
sagte er und schüttelte uns die Hand. Dabei deutete er mit einem
Kopfnicken zu meinem Sportwagen hinüber. »Es gibt in New York wohl
nur einen einzigen G-man, der während eines Einsatzes auf einen so
sündhaft teuren Privatwagen zurückgreift.«

»Für
gewöhnlich benutze ich während der Einsätze einen Dienstwagen des
FBI«, erwiderte ich. »Bei diesem schönen Wetter konnte ich es
meinem Wagen jedoch nicht antun, ihn in der Tiefgarage der Federal
Plaza einzusperren. Außerdem hatte ich nicht den Eindruck, dass
Gefahr im Verzuge ist, als unser Chef uns von dem Leichenfund in
der
Bucht von Mill Rock Island berichtete. Mein Sportwagen läuft also
nicht Gefahr, einen Kratzer oder eine Delle zu bekommen.«

Mit
Chef meinte ich den Leiter des New Yorker FBI Field Office,
Jonathan
D. McKee. Als vor knapp einer Stunde von der Mordkommission der
Fund
eines ermordeten jungen Mannes gemeldet wurde, der aus New Jersey
stammte, hatte Mr. McKee, nachdem er auf gewisse Einzelheiten
aufmerksam geworden war, Milo und mich beauftragt, uns der Sache
anzunehmen.

Der
Officer grinste breit. »Für Sie wird dieser Einsatz wahrscheinlich
in der Tat nur zu einer Spazierfahrt werden. Lieutenant Sparzky
geht
davon aus, dass es bei diesem Mord für das FBI nicht viel zu tun
gibt. Er hat nur deshalb eine Meldung an das Field Office
durchgegeben, weil es sich bei dem Opfer um einen Burschen aus
einem
anderen Bundesstaat handelt, und solche Fälle in den
Zuständigkeitsbereich des FBI fallen.«

»Was
macht Sparzky so sicher, dass wir hier nur unsere Zeit
verschwenden,
Mr. ...?«, fragte Milo und machte den Officer durch den unvollendet
gebliebenen Satz darauf aufmerksam, dass dieser es bisher versäumt
hatte, sich uns vorzustellen.

»Fredericson«,
sagte der Mann hastig. »Officer Serge Fredericson.« Er deutete zu
dem Boot hinüber. »Ich möchte mir nicht anmaßen, Ihrem Urteil
vorzugreifen. Am besten machen Sie sich selbst ein Bild. Steigen
Sie
bitte ein. Die Fahrt wird nicht lange dauern.«

Wir
traten auf das Schnellboot zu. Bevor Milo den schmalen Steg
enterte,
der zum Polizeiboot hinüberführte, nahm er seine Sonnenbrille ab
und schob sie in seine Jacketttasche. An Bord angekommen,
überquerten
wir das Freideck und traten in den Schatten des Steuerhauses, wo
der
Kapitän gerade geschäftig an den Armaturen neben dem Steuerrad
hantierte.

»Kapitän
Loew«, stellte sich der Mann einsilbig vor. »Willkommen an Bord.«
Kurz legte er die Fingerspitzen an die Kapitänsmütze. »Wir legen
sofort wieder ab.«

Ungeduldig
sah er zu den beiden Cops hinüber, die den Steg einholten und die
Leinen losmachten. Dann startete er den PS-starken Motor und legte
vom Kai ab.

Das
Boot hinterließ eine breite Spur aus aufgequirltem Wasser, während
es sich rasch vom Ufer entfernt.

»Wie
kommt es, dass die Identität des Toten so rasch geklärt werden
konnte?« fragte ich Fredericson, der zu uns getreten war, während
sein Kollege auf dem Deck die Taue aufschoss. »In dem kurzen
Bericht
war nicht die Rede davon, dass das Opfer Personalien bei sich
hatte.«

»Es
lag eine Vermisstenanzeige vor, die auf den jungen Mann zutraf.«
Fredericson deutete auf einen Laptopcomputer, der neben dem
Armaturenbrett auf einem schmalen Tisch stand. »Wir haben vom Boot
aus Zugriff auf das NYSIS. Sparzky hatte mir befohlen, in der
elektronischen Vermisstenkartei nachzuschauen. Ich hatte den
Burschen
in nur wenigen Minuten identifiziert. Es waren nämlich nur einige
wenige Vermisste registriert gewesen, die so jung, und chinesischer
Abstammung waren.«

»Wer
hatte die Anzeige aufgegeben?«, erkundigte sich Milo, dessen
blondes
Haar bei diesem Wetter noch heller anmutete, als es sowieso schon
war.

»Die
Schwester des Opfers«, antwortete Fredericson. »Sie heißt Li
Laidi, ihr Bruder trug den Namen Li Kawai. Er war erst
einundzwanzig.«

»Wie
lange wurde Li Kawai denn schon vermisst?«, hakte ich nach.

»Die
Anzeige wurde vor einer Woche aufgegeben. So lange liegt dieser
arme
Bursche vermutlich bereits am Ufer von Mill Rock Island. Als wir
losfuhren, um Sie abzuholen, hatte der Gerichtsmediziner die
Untersuchung der Leiche noch nicht abgeschlossen. Inzwischen wird
er
den genauen Todeszeitpunkt vielleicht ermittelt haben.«

Milo
blickte zu der schon ziemlich nahe gerückten Insel hinüber. Im
Hintergrund zeichnete sich die über den East River führende
Tribourugh Bridge mit ihren hohen Trägerbögen und dem von ihnen
wegführendem Geflecht aus Stahltrossen vor dem sommerlich blauen
Himmel ab. »Ist die Familie des Opfers bereits informiert
worden?«

Fredericson
schüttelte den Kopf. »Diese unschöne Aufgabe steht uns noch
bevor.«

Das
Schnellboot zog östlich an der Insel vorbei. Mill Rock bestand aus
einem schmalen Landstreifen, dem sich im Norden ein größeres
Landareal anschloss, dessen Form von oben betrachtet entfernt an
einen Boxhandschuh erinnerte. Der Freiraum zwischen dem Fäustling
und dem abgespreizten Daumen bildete eine Bucht.

Nachdem
wir den >Daumen< umrundet hatten und in die leicht gekrümmte
Bucht hinein fuhren, bemerkte ich eine Motorjacht, die in der Nähe
des Ufers vor Anker gegangen war. Mir fiel auf, dass das Boot so
geschickt platziert worden war, dass es von den Wasserrouten aus
nicht gesehen werden konnte.

»Was
hat es mit dieser Jacht auf sich?«, fragte Milo. Er grinste kaum
merklich. »Ist Lieutenant Sparzky etwa mit seinem Privatboot zum
Fundort der Leiche gefahren?«

Der
Kapitän lachte rau auf. »Der Einzige, der den ganzen Vormittag lang
Polizeibeamte zu dieser Insel übersetzt, bin ich. Dieses
Patrouillenboot ist zu einer Fähre degradiert worden, wenn Sie mich
fragen.«

»Die
Jacht gehört einem gewissen Lloyd Shant«, erklärte Fredericson,
ohne auf die bissige Bemerkung des Kapitäns einzugehen. »Eine
seiner Ladys, die er an Bord hatte, hat die Leiche entdeckt.«

Milo
furchte leicht die Stirn. »Ist Mill Rock Island nicht fürs Publikum
gesperrt?«

»So
ist es«, bestätigte der Cop. »Shant hätte bei der Stadt eine
Genehmigung einholen müssen.«

Ich
horchte auf. »Das hat er offenbar nicht getan.«

Fredericson
zeigte ein breites Grinsen. »Wie es aussieht, müssen wir wohl froh
sein, dass er diese Regelwidrigkeit begangen hat. Wer weiß, wann
die
Leiche von Li Kawai sonst jemals entdeckt worden wäre.«

Der
Kapitän hatte die Fahrt merklich verlangsamt. Das Patrouillenboot
glitt leicht schaukelnd an der Jacht vorbei.

Auf
dem Sonnendeck des luxuriösen Bootes stand eine schlanke Blondine,
die uns keck zuwinkte. Ihr minimalistischer Bikini saß so knapp,
dass ich zweimal hinsehen musste, um mich davon zu überzeugen, ob
diese rassige Schönheit tatsächlich bekleidet war. Auf einer Liege
neben der Frau lag ein junger, muskulöser Mann, der in Shorts
gekleidet war und gelangweilt zu uns herüber sah. Neben ihm
kauerte,
die Beine angezogen und in eine Decke gehüllt, eine Brünette, deren
üppige Formen den Eindruck erweckten, dass ein Chirurg maßgeblich
an ihrer Ausgestaltung mitgewirkt hatte. Die junge Frau wirkte
ziemlich mitgenommen und starrte benommen vor sich hin.

In
dem Steuerhaus der Jacht hielten sich zwei weitere Personen auf. Im
Gegensatz zu dem Adonis auf dem Sonnendeck sahen diese beiden
Männer
jedoch eher durchschnittlich aus. Sie trugen helle Polohemden und
schienen auch wesentlich älter als der junge Bursche, der sich
zusammen mit den beiden für meinen Geschmack etwas zu aufdringlich
mit ihren Reizen auftretenden Frauen sonnte.

Erst
jetzt bemerkte ich den schlaksigen Mann, der sich am Heck der Jacht
an mehreren Gerätschaften zu schaffen machte, die dort abgestellt
worden waren. Es handelte sich um Scheinwerfer und auf Stativen
aufgeschraubten Kameras.

»Oha«,
sagte Milo und zog eine Augenbraue in die Stirn. »Mich sollte
wundern, wenn diese Gesellschaft dort drüben auf der Jacht nur aus
reinem Vergnügen diese abgeschiedene Bucht aufgesucht hat.«

»Da
liegen Sie goldrichtig«, erwiderte Fredericson. »Lloyd Shant ist
ein recht bekannter Produzent von Softpornofilmen. Die Crew hatte
einige Szenen auf Mill Rock Island drehen wollen. Während der
Aufnahmen ist June Haynes - das ist übrigens die üppige Brünette -
im wahrsten Sinne des Wortes über die Leiche gestolpert.«

Fredericson
wandte sich ab. Das Patrouillenboot war vor Anker gegangen und das
Beiboot musste zu Wasser gelassen werden.

Milo
und ich verließen das Steuerhaus. Das Patrouillenboot lag nur
wenige
Meter von der Jacht entfernt. Ein kleines Ruderboot, in dem einiges
Filmequipment lag, war längsseits vertäut und dümpelte in der
seichten Dünung.

Die
Blondine beschattete ihre Augen und spähte neugierig zu uns
herüber.

»Sie
sehen aus, als wären Sie vom FBI«, rief sie mit übertrieben
mädchenhaft klingender Stimme. Sie wartete unsere Antwort gar nicht
erst ab, sondern fuhr mit leicht spöttischem Unterton fort. »Soll
June noch einmal rüber zur Insel, damit Sie sie befragen
können?«

»Bist
du irre!«, kreischte die Frau auf der Liege mit überschnappender
Stimme. »Nie im Leben werde ich noch einmal einen Fuß auf dieses
verfluchte Eiland setzen.«

Die
Blondine lächelte schadenfroh. »Die Arme ist mit den Nerven völlig
runter, seit sie während des Drehs über die aus dem Sandstrand
ragende Hand des Toten gestolpert ist.«

Einer
der beiden Männer trat aus dem Steuerhaus der Jacht. Sein braun
gebranntes Gesicht wirkte verlebt und abgespannt. »Angel!«, rief er
verärgert. »Lass die Männer in Ruhe ihre Arbeit machen,
verstanden?«

Die
Angesprochene machte einen Schmollmund. »Du bist ein
Spielverderber,
Lloyd!« Frustriert ließ sie sich auf eine Liege nieder und streckte
kokett die Beine aus.

»Halten
Sie sich uns zur Verfügung!«, rief Milo und schmunzelte amüsiert.
»Vielleicht müssen wir Ihnen tatsächlich noch einige Fragen
stellen.«

»Ich
laufe ganz bestimmt nicht weg!«, rief Angel und warf uns eine
Kusshand zu.

Lloyd
Shant war an die Reling herangetreten. »Wie lange müssen wir denn
hier noch ausharren?«, rief er. »Wir haben unsere Aussagen doch
längst zu Protokoll gegeben!«

»Sie
werden so lange in dieser Bucht vor Anker liegen, wie es nötig
ist«,
antwortete ich.

Der
Filmproduzent warf entnervt die Arme in die Luft. »Langsam bereue
ich, dass ich die Polizei informiert habe. Stattdessen hätte ich
mich mit meinen Mitarbeitern auf und davon machen sollen.«

June
sprang wütend von ihrer Liege auf. »Bist du irre?«, schrie sie
erneut. Diese Redewendung schien zu ihrem Standardrepertoire zu
gehören. Anklagend deutete sie zum Ufer hinüber, wo sich mehrere
Cops und Polizisten in Zivil aufhielten. »Dort drüben liegt ein
toter Mann. Ich will, dass die Verbrecher bestraft werden, die
diesen
armen Burschen wie ein Stück Vieh verscharrt haben. Diese Irren
sollen für den Schrecken büßen, die mir diese Leiche eingejagt
hat. Ich werde mich nie wieder an einem Strand sonnen können, ohne
an diese schreckliche Totenhand denken zu müssen, über die ich
gestolpert bin!«

»Beruhige
dich, June!« Shant näherte sich der üppigen Brünetten und legte
ihr seine Hand auf die Schulter. »Das FBI wird den Mörder
sicherlich schnappen, sodass du deinen Luxuskörper wieder beruhigt
in den Strand betten kannst, ohne Angst haben zu müssen.«

Die
junge Frau stieß seine Hand von sich. »Warum musstet ihr auch im
Sand zu buddeln anfangen? Der Anblick der grauenhaften Hand hat dir
und Kevin anscheinend nicht gereicht!«

»Sie
haben den Leichnam ausgegraben?«, rief Milo befremdet.

Shant
zuckte bedauernd mit den Schultern. »Mein Kameramann und ich
mussten
uns doch ein Bild von der Situation machen, bevor wir die Cops
verständigten. Wir haben lediglich den Kopf und die Schultern des
Opfers freigelegt. Als uns klar wurde, dass wir tatsächlich auf
eine
komplette Leiche gestoßen waren, haben wir natürlich nicht
weitergegraben.«

»Vermutlich
haben Sie dabei wertvolle Spuren vernichtet«, sagte ich.

Der
Filmproduzent winkte ab. »Heutzutage ist die Forensik technisch so
weit fortgeschritten, dass es ein Kinderspiel sein dürfte, unsere
Spuren von denen der Mörder zu trennen.«

June
schluchzte trocken auf und ließ es geschehen, dass Shant sie auf
die
Liege niederdrückte. Der Adonis, bei dem es sich offenkundig um den
männlichen Darsteller der geplanten Filmproduktion handelte,
reichte
ihr ein Longdrinkglas, das sie mit zitternder Hand und dankbar
nickend entgegennahm.

Milo
und ich tauschten einen beredeten Blick. Dann wandten wir uns von
der
Szene ab, kletterten die Jakobsleiter hinab und stiegen in das
Beiboot, wo Fredericson bereits auf uns wartete, um uns zum Strand
hinüber zu fahren.
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Lieutenant
Sparzky war ein hagerer Mann, der ohne sein zerfurchtes Gesicht und
die hellblauen, wachsam blickenden Augen, unscheinbar und
nichtssagend gewirkt hätte. Er hatte schütteres Haar und den
blässlichen Teint eines Vampirs, sodass man unwillkürlich
fürchtete, er könnte sich unter den Strahlen der Sommersonne jeden
Augenblick in Asche verwandeln.

Nachdem
wir uns begrüßt hatten und uns die anderen Kollegen vorgestellt
worden waren, die auf dem schmalen Strand und auf der Böschung
ihrer
Arbeit nachkamen, führte Sparzky uns zu der Fundstelle.

Auf
dem Strand, nicht weit von den auslaufenden Wellen entfernt, war
eine
drei Yard lange Kuhle ausgehoben worden, die etwa einen Yard tief
war. Der Leichnam, der darin lag, war übel zugerichtet. Die
asiatische Herkunft des Mannes war trotz des von Wunden und
Blessuren
entstellten Gesichts jedoch deutlich zu erkennen.

»Der
Mann ist schätzungsweise vor sieben Tagen ums Leben gekommen!«,
rief Dr. Morton zu uns herüber. Der Gerichtsmediziner hockte auf
einem Stein unweit von der Kuhle entfernt und füllte soeben ein
Formular aus. »Er starb am selben Tag, an dem seine Schwester ihn
als vermisst meldete. Als vor drei Tagen das heftige Sommergewitter
über New York hinwegzog und der East River aufgrund des Sturzregens
kurzzeitig anschwoll, wurde der Strand in dieser Bucht überflutet.
So kam es, dass die Hand des Toten freigespült wurde und aus dem
Sand ragte.«

Dr.
Morton vollführte eine unbestimmte Geste. »Wenn die Pornofilmer
tatsächlich nichts mit diesem Mord zu tun haben, haben wir es nur
einer Reihe von unglaublichen Zufällen zu verdanken, dass Li Kawais
Leiche gefunden wurde.«

Ich
wandte mich an unseren Kollegen von der Mordkommission. »Liegen
Erkenntnisse vor, ob der Mord auf dieser Insel geschah?«

Sparzky
zuckte mit den Schultern. »Die Kollegen von der Spurensicherung
sind
noch dabei, die nähere Umgebung abzusuchen. Bisher wurden keine
Anhaltspunkte gefunden, die darauf hindeuten, dass der Fundort der
Leiche auch gleichzeitig der Tatort ist.«

Die
Furchen auf Sparzkys Stirn vertieften sich. »Erschwerend kommt
hinzu, dass dieser Softpornoproduzent und seine Leute überall
herumgetrampelt sind.«

»Wir
möchten die Tätowierung sehen, von der in dem Bericht die Rede
war«, sagte Milo.

Dr.
Morton deutete mit seinem Kugelschreiber auf die Kuhle. »Nur zu«,
forderte er uns auf. »Wir sind mit der Leiche soweit fertig. Wir
warten eigentlich nur noch darauf, dass Kapitän Loew meine
Assistenten mit dem Zinksarg hierher bringt, damit wir den Toten
abtransportieren können.«

Er
lachte kurz auf. »Der arme Kapitän kann mit seinem
Hochgeschwindigkeitsboot gar nicht so schnell zwischen Flussufer
und
Insel hin und her schippern, wie es nötig wäre, um all die Leute,
die wir hier benötigen, herbeizuschaffen.«

Noch
während Morton redete, war Milo in die Kuhle hinabgekrochen. Er
schob das zerrissene Hemd über die linke, blau angelaufene Schulter
des Opfers.

Die
Tätowierung auf dem Oberarm des Toten hob sich nur undeutlich von
dem Bluterguss ab. Die Markierung war etwa so groß, wie ein Daumen
und sah wie der Dreizack des Teufels aus.

Milo
sah mit düsterer Miene zu mir auf und nickte.

»Dieses
Tattoo sagt Ihnen offenbar etwas«, stellte Sparzky mit frostigem
Unterton in der Stimme fest.

»Mit
diesem Dreizack werden Männer gekennzeichnet, die für die Aufnahme
in den inneren Kreis des Dragon Hate Syndikates ausgewählt wurden«,
erklärte ich.

Sparzky
rieb sich das Kinn. »Dragon Hate? Das Opfer ist also ein Mitglied
der chinesischen Mafia!«

»Dragon
Hate ist die derzeit einflussreichste Triade in New York«,
bestätigte Milo, während er aus der Kuhle hervorkroch. »Der
Organisation gehören sechs im Big Apple agierende Bosse an, von
denen einer das Hauptsagen hat. Die Organisation wird von einem
Paten
gelenkt, der sein Domizil irgendwo in Hongkong hat. Das FBI
versucht,
dieser Triade seit zwei Jahren beizukommen. Bisher aber
vergebens.«

Während
Milo sich den Sand von der Hose klopfte, sagte Morton, der zu uns
herübergekommen war: »Li Kawai wurde ziemlich übel mitgespielt.
Sein ganzer Körper ist von Blutergüssen übersät. Er hat etliche
Knochenbrüche davongetragen und einen Schädelbasisbruch. Dieser
junge Mann ist mächtig verprügelt worden, wenn Sie mich fragen.
Seltsam ist nur, dass er keine Abwehrspuren aufweist. Entweder war
er
bewusstlos, als er zu Tode geprügelt wurde, oder er hat sich nicht
gewehrt - was ich mir jedoch nur schwer vorstellen kann.«

Ich
sah auf den Toten hinab. »Es gehört zum Aufnahmeritual von Dragon
Hate, dass der Aspirant sich von ihm übergeordneten
Bandenmitgliedern schlagen und demütigen lässt«, erläuterte ich
die grausame Vorgehensweise der Triade. »Setzt der Anwärter sich
während der Prozedur zur Wehr oder versucht er auch nur einmal,
einen der Schläge abzublocken, ist er durchgefallen.«

»Und
endet in einem Grab, wie diesem«, vermutete Morton, und deutete in
die Sandkuhle hinab.

Ich
schüttelte verneinend den Kopf. »Er wird davongejagt, nachdem ihm
die Tätowierung auf äußerst schmerzhafte Weise entfernt wurde. Die
Narben, die dabei zurückbleiben, kennzeichnen diesen Mann als
Versager. Kein Chinese in New York, der sich nicht mit der Triade
anlegen will, wird dem Ausgestoßenen Unterkunft oder einen Job
geben. Der Einfluss von Dragon Hate erstreckt sich über viele
Bundesstaaten. Der Ausgestoßene hat in Amerika so gut wie keine
Chance, jemals in seinem Leben wieder auf einen grünen Zweig zu
kommen. Dasselbe gilt natürlich auch für Hongkong.«

»Diejenigen
Aspiranten, die die Prüfung bestehen, erhalten als Zeichen ihrer
Aufnahme in den inneren Zirkel von Dragon Hate eine erweiterte
Tätowierung«, erklärte Milo. »Der Dreizack wird in einen
stilisierten chinesischen Drachen umgewandelt. Dafür wird eine
traditionelle Vorlage verwendet.«

Ich
riss mich vom Anblick der Leiche los. »Soviel wir in Erfahrung
gebracht haben, ist die Durchfallquote während dieses
Aufnahmerituals sehr gering. Die jungen Männer wissen, was für sie
auf dem Spiel steht, bevor sie sich dieser Tortur aussetzen.«

»Voriges
Jahr ist es uns gelungen, einen der Ausgestoßenen aufzuspüren und
dazu zu bewegen, uns mit Informationen zu versorgen«, setzte Milo
meinen Bericht fort. »Es stellte sich jedoch heraus, dass die
Aspiranten über den inneren Zirkel von Dragon Hate so gut wie
nichts
wissen. Erst nach bestandener Aufnahmeprüfung werden sie mit
bestimmten Bereichen der Organisation vertraut gemacht. Sie
erfahren
jedoch immer nur soviel, wie nötig ist, damit sie reibungslos ihren
Job erledigen können. Die Befragung des Ausgestoßenen hatte uns
also leider so gut wie keine neuen Erkenntnisse über die Triade
beschert. Auf der anderen Seite sind diejenigen, die zum inneren
Kreis gehören, so sehr in die Gemeinschaft eingeschworen, dass sie
lieber sterben würden, als Informationen über Dragon Hate
preiszugeben. Wir treten, was die Informationsbeschaffung
anbelangt,
daher seit Monaten auf der Stelle.«

Sparzky
warf Fredericson einen mürrischen Blick zu. »Warum erfahre ich erst
jetzt von dieser Sachlage?«

Der
Cop zuckte bedauernd mit den Schultern. »Es tut mir leid, Sir. Ich
hatte einfach noch nicht genügend Zeit, mich umfassend in den
Informationssystemen der Polizei umzutun.«

Verärgert
winkte der Lieutenant ab. Es war ihm sichtlich unangenehm, sich von
uns die komplexen Sachverhalte über die sozialen Hintergründe des
Opfers vortragen zu lassen.

»Offenbar
müssen wir davon ausgehen, dass dieser Mord mit der Triade und
insbesondere mit dem grausamen Ritus der Aufnahmeprüfung in
Zusammenhang steht«, sagte er zusammenfassend.

»Das
ist nicht unbedingt gesagt«, erwiderte ich. »Vor zwei Jahren hatte
es einen ähnlichen Todesfall wie diesen hier gegeben. Das Opfer
hieß
Dong Ju und stammte aus Hongkong. Der junge Mann war erschlagen
worden, hatte die Dreizacktätowierung auf dem linken Oberarm und
wies keinerlei Abwehrspuren auf. Ein Obdachloser entdeckte die
Leiche
in einer Seitengasse in der Bronx. Das FBI witterte damals eine
Chance mit dieser Leiche endlich einen Ansatzpunkt gefunden zu
haben,
um der Triade das Handwerk zu legen. Doch unsere Kollegen wurden
enttäuscht. Es konnte keinerlei Verbindung zwischen Dong Ju’s
Ermordung und Dragon Hate hergestellt werden.«

Es
waren unsere beiden FBI-Kollegen Jay Kronburg und Leslie Morell
gewesen, die mit diesem Fall damals betraut gewesen waren. Bevor
wir
mit meinem Sportwagen zum Ufer des East River aufgebrochen waren,
hatten Milo und ich uns von unseren beiden Kollegen, die gerade mit
einem Entführungsfall beschäftigt waren, über den damaligen
Ermittlungsstand in Kenntnis setzten lassen.

Sparzky
atmete hörbar durch. »Das alles klingt nach einer ziemlich großen
Sache«, sagte er leicht zerknirscht und sah uns dann der Reihe nach
gefasst an. »Ich werde den Mordfall wohl tatsächlich dem FBI
überlassen müssen. Sie können jederzeit auf meine Hilfe
zurückgreifen, Gentlemen. Vielleicht gelingt es uns ja gemeinsam,
Dragon Hate endlich an die Kandare zu nehmen.«

»Das
Auffinden dieses Toten wird die Bosse auf jeden Fall in
Erklärungszwang bringen«, erwiderte Milo.

»Sparzky
– Sir!«, schallte plötzlich der aufgeregte Ruf eines weiblichen
Cops über den Strand. »Kommen Sie her – das müssen Sie sich
unbedingt ansehen!«

Die
Frau hatte auf der Böschung gekniet und richtete sich nun auf.
Hinter ihr ragten Büsche und Bäume auf. Neben ihr erstreckte sich
eine flache, etwa zwei Yard lange grasbewachsene Bodenvertiefung,
aus
der der Stab hinausragte, den die Cops verwendeten, um in dem
dichten
Gestrüpp nach Beweismitteln zu suchen. Das rundliche Gesicht der
Latinofrau war fahl und ihre dunklen Augen geweitet. »Ich glaube,
ich bin hier auf eine weitere Leiche gestoßen!«, rief sie mit
schwankender Stimme.

Als
wäre dieser Ausruf das Startsignal für einen Strandlauf eilten wir
auf die Böschung zu.

»Ich
hatte mich beim Erklimmen der Böschung auf den Stab gestützt«,
erklärte die Frau und deutete auf die Bodenvertiefung.

Die
Stabspitze hatte den Boden durchbrochen und war tief in den
darunterliegenden Hohlraum eingedrungen. Um den Stab herum war die
grasbewachsene Oberfläche in kleine Erdschollen zerbrochen und
eingesunken. Zwischen den Freiräumen schimmerten bleiche Knochen
hervor, die sich bei genauerem Hinsehen als Teil eines halb
verwesten
Totenschädels herausstellten.

Morton
drängte sich zwischen uns und kniete vor der Bodenvertiefung hin.
Behutsam hob er eine der Schollen an und warf sie neben sich.

Der
Anblick des grinsenden, mit verwesenden Fleischresten bedeckten
Schädels war so grauenvoll, dass die junge Polizistin auf das
nächstliegende Gebüsch zustürzte und sich geräuschvoll übergab.

»Ich
will verdammt sein, wenn das nicht auch ein Chinese ist«, sagte
Morton. »Meine Anatomiekenntnisse müssten mich schon sehr im Stich
lassen, wenn ich mich geirrt habe.«
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Nach
dem Fund der zweiten Leiche wurde ein weiteres Patrouillenboot für
den Einsatz bei Mill Rock Island abberufen. Die grausige Entdeckung
machte es erforderlich, noch mehr Ermittlungspersonal zur Insel zu
bringen. Das gesamte Eiland sollte nach Leichen abgesucht werden.
Eine aufwendige, zeitraubende Arbeit, für die einiges an Personal
und Equipment benötigt wurde.

Milo
und ich ließen uns unterdessen mit dem Beiboot des
Patrouillenbootes
zur Jacht des Softpornoproduzenten übersetzen. Die Befragung der
Filmleute ergab jedoch nichts Neues. Es deutete tatsächlich alles
darauf hin, dass diese Leute mit den Morden nichts zu tun hatten.
Natürlich waren Shant und seiner Crew die hektische Unruhe nicht
entgangen, die der Fund der stark verwesten Leiche unter den Cops
hervorgerufen hatte. Die neugierigen Fragen des
Softpornoproduzenten
ließen es Milo und mir angeraten erscheinen, ihn aufzufordern, die
Bucht mit seiner Jacht unverzüglich zu verlassen.

Wenig
später beobachteten wir vom Strand aus, wie die Jacht mit dem
Beiboot im Schlepptau in gemächlichem Tempo auf den Ausgang der
Bucht zusteuerte.

Unbehaglich
rieb sich Milo den Nacken. »Ich werde das dumpfe Gefühl nicht los,
dass wir mit Shant noch Ärger bekommen werden. Für meinen Geschmack
hat er sich eine Spur zu engagiert über die plötzliche
Betriebsamkeit der Cops informiert.«

Ich
zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Wenn er schlau ist, hält er
sich in den kommenden Wochen bedeckt. Es sei denn, er will
riskieren,
dass er wegen der unerlaubten Dreharbeiten auf Mill Rock Island
doch
noch gerichtlich belangt wird.«

Aus
den Augenwinkeln wurde ich gewahr, dass Dr. Morton die Böschung
herabkam und auf uns zusteuerte. Der Gerichtsmediziner wirkte
abgekämpft und müde. Während er über den Strand auf uns zukam,
streifte er sich die Atemschutzmaske ab und wischte mit dem Ärmel
den Schweiß von seiner Stirn.

Milo
und ich gingen dem Mann entgegen.

»Haben
Sie die Untersuchung abgeschlossen?«, fragte ich, während Morton
sich die Latexhandschuhe von den Fingern zupfte.

Der
Gerichtsmediziner nickte düster. »Die Identifizierung des Toten
steht freilich noch aus«, meinte er. »Ich kann jetzt aber mit
ziemlicher Sicherheit sagen, dass es sich tatsächlich um einen
Chinesen handelt. Er dürfte kaum älter als das erste Mordopfer
sein, das im Sandstrand vergraben wurde. Dem Verwesungsgrad nach zu
schließen, wird er etwa ein Jahr unter der Erde gelegen haben. Wie
bei Li Kawai, so weist auch diese Leiche mehrere Knochenbrüche
auf.«

»War
das Opfer am Oberarm tätowiert?«, fragte ich.

»Die
Verwesung ist zu weit fortgeschritten, um das feststellen zu
können.
Eine genauere Untersuchung der Fleischgewebereste im linken
Schulterbereich des Leichnams könnte vielleicht Aufschluss darüber
geben. Eine solche Untersuchung müsste jedoch in einem Labor
durchgeführt werden. Es könnte einige Stunden dauern, bis ein
Ergebnis vorliegt.«

Morton
blickte über seine Schulter zurück in Richtung Wald. Mehrere
Dutzend Cops, mit langen Stangen bewaffnet, bewegten sich langsam
durch das Dickicht, den Blick konzentriert auf den Boden
gerichtet.

»Mir
graust bei der Vorstellung, Mill Rock Island könnte sich als
Friedhof von Opfern von Gewaltverbrechen entpuppen«, sagte er und
schüttelte sich.

Ich
bedankte mich bei dem Mann für seine Arbeit. Nachdem Milo ihm
aufmunternd den Oberarm getätschelt hatte, verabschiedeten wir uns
und stapften durch den Sand auf Sparzky zu, der am Ufer stand und
einer Gruppe soeben mit dem Beiboot eingetroffener Cops Anweisungen
gab.

Wir
warteten, bis der Lieutenant seine Leute instruiert hatte. Als die
Cops dann ausschwärmten, um ihre Positionen einzunehmen, sprachen
wir mit Sparzky unsere zukünftige Vorgehensweise ab. Er versicherte
uns, uns regelmäßig auf dem Laufenden zu halten. Und wir
versprachen unsererseits, es ebenso zu handhaben. Sobald wir
während
der uns nun bevorstehenden Ermittlungen neue Erkenntnisse gewonnen
hatten, würden wir es unseren Kollegen von der Mordkommission
wissen
lassen.

Da
es für uns auf Mill Rock Island vorerst nichts mehr zu tun gab,
stiegen wir in das bereitstehende Beiboot und ließen uns von dem
Cop
zu dem von Kapitän Loew befehligten Polizeiboot übersetzen. Der
verzog zwar das Gesicht, als er erfuhr, dass er uns zum Anleger am
Flussufer zurückbringen sollte, startete dann aber doch ohne zu
murren den Motor und jagte mit dem Hochgeschwindigkeitsboot dem
Ausgang der Bucht entgegen.
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Es
war später Nachmittag, als wir die Federal Plaza erreichten. Die
tief stehende Sonne spiegelte sich gleißend in den Fenstern des
sogenannten FBI-Towers und ließ den von Hochhäusern umstanden Platz
mit seinen begrünten Flächen hell und freundlich erscheinen.

Als
ich mit dem Sportwagen die Rampe in die Tiefgarage hinabfuhr,
brauchte es eine Weile, bis meine Augen sich an die plötzlich
geänderten Lichtverhältnisse angepasst hatten. Trotz der
Beleuchtung wirkte die weitläufige Garage im Vergleich zu den
sonnendurchfluteten Straßenschluchten Manhattans wie eine düstere
Grotte.

Nachdem
wir mit dem Fahrstuhl ins 23. Stockwerk hinaufgefahren waren,
suchten
wir eines der Besprechungszimmer auf, wo unsere beiden Kollegen Jay
Kronburg und Leslie Morell bereits auf uns warteten.

Milo
hatte sich von meinem Sportwagen aus mit Jay kurzgeschlossen und
ihm
von den Geschehnissen auf Mill Rock Island berichtet. Obwohl die
beiden zurzeit in einem verzwickten Entführungsfall ermittelten,
hatten sie sich bereiterklärt, uns etwas ausführlicher, als sie es
bisher getan hatten, über ihre damaligen Ermittlungen im Mordfall
Dong Ju in Kenntnis zu setzen.

Als
wir das Besprechungszimmer nun betraten, hob ich überrascht eine
Augenbraue, denn die Magnettafel an der Stirnwand des Raumes war
mit
zahlreichen Fotos gespickt. Auf dem Tisch davor stapelten sich
Aktenordner.

Leslie
Morell, ein mittelgroßer, schlanker Mann, dessen Körper weder von
gestählter Muskulatur, noch von überschüssigen Fettpolstern
geprägt war, beendete soeben ein Telefonat, das er mit sorgenvoller
Miene geführt hatte. Entnervt steckte er das Handy in seine
Jackentasche.

Sein
Kollege Jay Kronburg, mit dem Leslie einen ähnlich
freundschaftlichen Umgang pflegte, wie er zwischen Milo und mir
herrschte, war ein breitschultriger, blonder Hüne, in dessen
Holster
eine Smith & Wesson vom Kaliber .357 Magnum steckte. Jay nickte
uns grüßend zu, während er ein weiteres Foto an die Magnettafel
heftete. Er war der einzige Special Agent, der seinen alten
Dienstrevolver behalten hatte, nachdem das FBI mit der
16-schüssigen
SIGARMS P226 ausgestattet worden war. Der FBI-Direktor hatte die
Ausnahmegenehmigung, die Jay zum Tragen des sechsschüssigen
Revolvers berechtigte, persönlich unterschrieben.

»Wie
läuft es bei euch?«, fragte ich und deutete auf Leslie’ s in der
Jackentasche verborgenes Handy. Ich vermutete, dass der
Entführungsfall der Grund für das Telefonat gewesen war.

Leslie
stieß einen Seufzer aus. »Die Entführer der kleinen Sue haben
inzwischen mitbekommen, dass die Eltern die Polizei eingeschaltet
haben. Und sie sind darüber nicht gerade begeistert. Seit die
Kidnapper von dem Engagement des FBI wissen, haben sie sich nicht
wieder gemeldet. Ich habe gerade mit Henry Lighton, dem Vater des
gekidnappten Kindes gesprochen. Seit drei Stunden ist der von den
Verbrechern angekündigte Anruf überfällig.«

Milo
hatte sich auf einen der Stühle in der Nähe der Magnettafel
gesetzt. »Wie haben die Kidnapper erfahren, dass die Eltern das FBI
eingeschaltet haben?«

»Es
war unsere Taktik, die uns verraten hat«, warf Jay ein. »Diese
Leute sind keine unbeschriebenen Blätter. Sie wissen, wie die
Polizei in solchen Fällen vorgeht, und haben sofort Lunte gerochen,
als Mr. Lighton unseren Empfehlungen folgend gefordert hatte, dass
die Ganoven ihm einen stichhaltigen Beweis liefern sollten, dass
seine Tochter noch am Leben und unversehrt ist.«

»Wenn
es sich tatsächlich um Profis handelt, werden sie damit gerechnet
haben, dass die Lightons die Polizei irgendwann informieren«, sagte
ich. »Dass diese Männer sich nicht melden, gehört sicherlich zu
ihrer Strategie. Sie wollen das Ehepaar zermürben. Sue aber werden
sie in Ruhe lassen. Momentan ist sie für die Gangster lebend mehr
Wert, als tot.«

Leslie
fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Das wissen wir selber,
Jesse. Und trotzdem. Die Kleine steht momentan Todesängste aus. Und
ob wir sie tatsächlich retten können, steht in den Sternen. Diese
Fälle finden selten ein glückliches Ende.«

Nach
außen war noch nichts von diesem Entführungsfall durchgedrungen,
der das FBI nun schon seit zwei Tagen beschäftigte. Milo und ich
aber waren eingeweiht. Dies jedoch nicht nur deshalb, weil die
Special Agents sich untereinander austauschten. Vielmehr hatte der
Leichenfund auf Mill Rock Island dazu beigetragen, dass wir
umfassender über den Entführungsfall informiert wurden, als es
vielleicht üblich gewesen wäre. Eigentlich wäre die Untersuchung
auf der East-River-Insel ein Fall für Jay und Leslie gewesen, weil
sie vor drei Jahren schon einmal mit einem ähnlichen Mord zu tun
gehabt hatten. Da sie aber bereits voll in der
Entführungsgeschichte
drinsteckten und in dieser kritischen Phase nicht einfach
ausgewechselt werden konnten, hatte Mr. McKee Milo und mich mit der
Angelegenheit auf Mill Rock Island betraut – nicht jedoch, ohne uns
zuvor nicht ausführlich darzulegen, aus welchem Grund Jay und
Leslie
unabkömmlich waren.

Die
dreizehnjährige Sue Lighton war vor drei Tagen gekidnappt worden,
als sie mit ihrer Mutter auf dem Broadway shoppen gewesen war.
Charlotte Lighton hatte ihre Tochter in dem Passantengewimmel vor
einer Boutique aus den Augen verloren und sie dann eine halbe
Stunde
lang vergeblich gesucht. Sue war über ihr Handy nicht zu erreichen
gewesen und meldete sich auch den ganzen Tag über nicht. Das
Mädchen
schien, wie vom Erdboden verschluckt.

Als
das Ehepaar kurz vor Mitternacht dann einen Anruf erhielt, und
ihnen
von den Entführern mitgeteilt wurde, dass sie Sue nur dann lebend
wiedersehen würden, wenn sie die Forderungen der Kidnapper
bedingungslos erfüllten, erlitt Charlotte Lighton einen
Nervenzusammenbruch. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren mit
diesem
Anruf auf schreckliche Weise übertroffen worden.

Die
Familie stammte aus Illinois und hatte im Hilton-Hotel New York ein
Appartement gemietet, um im Big Apple ein paar Tage Urlaub zu
machen.
Henry Lighton war ein bekannter Geschäftsmann. Berühmt und reich
geworden war er mit der Errichtung eines sozialen Netzwerkes im
Internet. Human-Earth diente weltweit als
Veröffentlichungsplattform
für Kurzfilme und aktuelle Berichte. Die Onlineeinrichtung erfreute
sich besonders in Krisengebieten großer Beliebtheit, weil die
Nutzer, die ihre Texte oder die mit der Kamera oder dem Handy
aufgenommenen Sequenzen in dem Netzwerk veröffentlichten, aufgrund
eines ausgeklügelten Schutzprogramms anonym blieben und nicht
befürchten mussten, verfolgt und verhaftet zu werden. Auf
Human-Earth wurden jeden Tag Hunderte Videos hochgeladen, die
während
verbotener Demonstrationen oder während der Volksaufstände in den
nordafrikanischen Staaten aufgenommen wurden. Heimlich gefilmte
Steinigungen von angeblich untreu gewordenen Ehefrauen in Ländern,
deren Bevölkerung extrem islamistisch war, waren dort ebenso zu
finden, wie Berichte über Menschenrechtsverletzungen in Indonesien
und China. Die Anzahl der Besucher, die diese Internetseite täglich
aufriefen, um sich Berichte oder Filme anzusehen, gingen in die
Millionen. Die Einnahmen durch die in dem Netzwerk platzierte
Werbung
waren so beachtlich, dass Henry Lighton inzwischen zum Millionär
geworden war. Ein Umstand, der von humanitären Institutionen heftig
kritisiert wurde, die Henry Lighton vorwarfen, mit dem Elend und
den
Unruhen in den Schwellen- und Entwicklungsländern Geld zu
verdienen.

Und
nun hatte Lightons Reichtum ihn auch noch zur Zielscheibe von
Verbrechern gemacht, die vor nichts zurückschreckten, um den
Betreiber von Human-Earth um einige Millionen US-Dollar zu
erleichtern. Ihre letzte Forderung belief sich auf fünfzehn
Millionen Dollar. Es war jedoch zu erwarten, dass die Gangster ihre
Forderung erhöhten, nun, da sie erfahren hatten, dass das Ehepaar
die Polizei eingeschaltet hatte.

Über
dem Besprechungszimmer lastete ein drückendes Schweigen, während
wir unseren düsteren Gedanken nachhingen. Jeder von uns hatte
während seiner Dienstzeit als Special-Agent Erfahrungen mit
Entführungen sammeln müssen. Viele dieser Fälle hatten ein böses
Ende genommen und üble Erinnerungen in uns zurückgelassen. Von
allen Verbrechensarten, für die das FBI zuständig war, zehrte
Kidnapping am meisten an den Nerven der G-men. Das war Jay, Leslie,
Milo, und sicherlich auch mir in diesem Moment deutlich anzumerken.
Dass es in diesem Fall um das Leben eines dreizehnjährigen,
unschuldigen Mädchens ging, machte die Sache für die Beteiligten
nicht gerade leichter. Ich hatte ein Foto von Sue Lighton gesehen.
Ihrem adretten, von dunklen Haaren gerahmtem Gesicht, war
anzusehen,
dass Sue im Begriff war, langsam von einem Kind zu einer
geschlechtsreifen Frau heranzureifen. Die aus den kindlichen Zügen
versteckt hervorschauende Weiblichkeit ließ vage erahnen, wie
hübsch
und anziehend sie aussehen würde, wenn sie erst erwachsen war.

Ob
Sue diesen Augenblick jemals erleben würde, hing nun nicht zuletzt
von dem Können und dem Geschick unserer Kollegen Jay Kronburg und
Leslie Morell ab.

»Wenden
wir uns dem Fall Dong Ju zu.« Es war Jay, der das bedrückende
Schweigen brach. Mit einer fahrigen Geste deutete er auf ein Foto,
das den vor zwei Jahren erschlagen, in einer Seitenstraße der Bronx
aufgefundenen jungen Chinesen zeigte.

»Dong
Jus Eltern lebten in Pennsylvania, als der Mord geschah«,
berichtete
Jay. »Kurz darauf sind sie nach Hongkong zurückgekehrt, wo sie
vermutlich noch heute leben.«

Er
zuckte resigniert mit seinen breiten Schultern. »Von der Familie
Dong war nicht viel über ihren Sohn zu erfahren. Ihr wisst ja, wie
das bei den in Amerika lebenden Chinesen häufig der Fall ist. Sie
leben ihre eigene Kultur und geben sich verschlossen – besonders
dann, wenn es darum geht, die hiesigen Polizeibehörden dabei zu
unterstützen, gegen verbrecherische Landsleute zu ermitteln. Das
Ehepaar hat uns nicht den kleinsten Hinweis geliefert, wer ihren
Sohn
auf so brutale Weise umgebracht haben könnte.«

Nun
schaltete sich auch Leslie in das Gespräch. »Hätten wir nicht auf
den Bericht des jungen Chinesen zurückgreifen können, der bei dem
Aufnahmeritual von Dragon Hate versagte und verstoßen wurde, hätten
wir zwischen Dong Ju und dieser Triade niemals einen Zusammenhang
vermutet. Leider haben unsere Informationen dann aber doch nicht
ausgereicht, um unsere Vermutung, dass Dong Ju während der
Aufnahmezeremonie ums Leben gekommen war, zu beweisen.«

Jay
machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir konnten nicht einmal
herausfinden, für welchen der in New York agierenden Triadenbosse
der Junge gearbeitet hatte. Die Tätowierung auf Dong Jus linkem
Oberarm reichte allein nicht aus, um die Bosse aus der Reserve zu
locken, geschweige denn, den Staatsanwalt davon zu überzeugen, uns
die Vollmachten auszustellen, die nötig gewesen wären, um unsere
Ermittlungen in diesem Milieu massiv voranzutreiben.«

»Uns
blieb nichts anderes übrig, als archaische Polizeiarbeit zu
betreiben«, fuhr Leslie fort und grinste unfroh. »Wir sind mit
einem Foto des Opfers rumgelaufen und haben es Leuten gezeigt, von
denen wir annahmen, dass sie irgendwie mit Dragon Hate in
Verbindung
standen.«

Jay
deutete auf ein paar zu einer Gruppe zusammengefügte Fotos, die
alle
ein und dieselbe Person zeigten. Es handelte sich um einen etwa
fünfzigjährigen Chinesen mit breitem, rundlichem Gesicht. Das
dunkle Haar war schütter und der Rücken der kurzen Nase seltsam
schief, was vermutlich auf einen schlecht verheilten Nasenbeinbruch
zurückzuführen war.

»Der
Name dieses Mannes lautet Sun Hung«, erläuterte der frühere
Captain des New York Police Departement. »Er ist einer der Bosse
von
Dragon Hate. Mit seinen Handlangern wurde Dong Ju angeblich
mehrmals
gesehen. Wir vermuten daher, dass er für Sun Hung gearbeitet hatte
und bald in den engeren Mitarbeiterkreis dieses Triadenbosses
aufgenommen werden sollte.«

»Wozu
es dann aber nicht mehr gekommen ist«, ergänzte Leslie. »Als wir
Sun Hung befragten, behauptete er, Dong Ju nicht zu kennen. Auf die
Tätowierung des Mordopfers angesprochen, meinte er nur lapidar,
dass
sich jeder dahergelaufene Chinese einen solchen Dreizack auf den
Oberarm tätowieren lassen könne. Er suche die Mitarbeiter seiner
Firmen persönlich aus und könne sich für jeden von ihnen
verbürgen.«

»Wir
haben eine Liste von Sun Hungs Firmen zusammengestellt.« Jay hob
einen Schnellhefter auf und wedelte lustlos damit herum. »Er
betreibt ein paar Handelsfirmen, die Waren aus China importieren
und
an in New York ansässige chinesische Lebensmittelläden und
Restaurants weiterverkaufen. Das sind vermutlich bloß Scheinfirmen
oder Unternehmen, die dazu dienen, Sun Hungs Einnahmen, die er
durch
Schutzgelderpressung verdient, zu waschen.«

»Das
Geflecht dieser Geschäftsbeziehungen ist schwer zu durchschauen, da
wir keine Handhabe haben, die daran beteiligten Unternehmen in
China
zu überprüfen. Unsere Ermittlungen verliefen alle im Sande. Es war
uns nicht einmal möglich zu beweisen, dass zwischen Dong Ju und
Dragon Hate eine Verbindung existiert hatte.«

»Der
Fall wurde schließlich zu den Akten gelegt«, sagte Leslie
abschließend. »Der grausame Mord an Dong Ju konnte nicht aufgeklärt
werden. Es gab auch niemand, der darauf gedrängt hätte. Die
Angehörigen des Mordopfers gaben keinen Mucks von sich. Die Eltern
schienen sogar froh, dass es keine weiteren Ermittlungen geben
würde.
Schließlich kehrten sie Amerika den Rücken und übersiedelten in
ihre alte Heimat Hongkong.«

Ich
ließ meinen Blick über die Fotos schweifen, die der Polizeifotograf
damals von der Leiche und dem Fundort geschossen hatte. Es befanden
sich auch Aufnahmen darunter, die im Obduktionssaal von dem nackten
Leichnam gemacht worden waren.

Dong
Jus Körper war von Blutergüssen und Prellungen übersät. Der
teilweise eingesunkene Brustkorb deutete darauf hin, dass mehrere
Rippen gebrochen waren. Der linke Arm und das rechte Schienenbein
wiesen einen offenen Bruch auf, während der Hals Würgemale
aufzeigte. Das verquollene Gesicht wirkte deformiert und
verunstaltet.

»Die
Gasse, in der die Leiche gefunden wurde, war nicht der Tatort«,
erklärte Jay in diesem Moment. »Wo der junge Chinese erschlagen
wurde, konnten wir nicht herausfinden. Man hatte seinen Leichnam
wie
lästigen Unrat zwischen Müllsäcke und Pappkartons geworfen.«

Milo
schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Wie es momentan den
Anschein hat, haben die Mörder im Laufe der zwei Jahre, die seit
dem
Tod Dong Jus vergangen sind weitere ähnliche Morde begangen. Da
ihnen das Beispiel Dong Ju gezeigt hat, dass es zu viel Aufsehen
erregt, wenn sie die Leichen in der Stadt deponieren, sind sie auf
die Idee verfallen, sie auf Mill Rock Island zu verscharren.«

»Für
eine derartige Annahme, fehlen uns die Beweise, Milo«, gab ich zu
bedenken.

Mein
Partner winkte ab. »Wir sollten diesem Sun Hung trotzdem mal auf
den
Zahn fühlen, Jesse. Vielleicht hat Li Kawai für ihn gearbeitet. Es
müsste diesen Triadenboss doch beunruhigen, dass zwei seiner
Aspiranten erschlagen wurden. Sollte er persönlich etwas mit diesen
Morden zu tun haben, wird es ihn extrem nervös machen, wenn wir ihn
wissen lassen, dass die anderen Männer, die die Aufnahmeprüfung
nicht überlebt haben, von der Polizei gefunden wurden.«

Jay
wiegte den Kopf abwägend hin und her. »Ohne handfeste Beweise oder
einem dringenden Verdachtsmoment braucht ihr gar nicht erst bei Sun
Hung auflaufen«, sagte er. »Selbst mit einem ganzen Strauß
Anschuldigungen ist diesem Mann nicht beizukommen. Leslie und ich
haben das vor zwei Jahren am eigenen Leib erfahren.«

Sein
Freund und Partner nickte beipflichten. »Ich würde euch auch
dringend raten, euch langsam an Dragon Hate ran zu schleichen.
Einen
Frontalangriff wird die Triade mühelos abschmettern. Alles, was ihr
damit erreicht, ist, dass die Bosse gewarnt werden und hinter den
Kulissen ihres Scheinfirmengeflechts Bereinigungen vornehmen,
sodass
alle Spuren, die ihr im Laufe der Ermittlungen vielleicht noch
aufnehmen werdet, ins Leere laufen werden. Die Chinesen werden
diese
Sache unter sich ausmachen. Sollte es für sie dennoch eng werden,
werden sie euch vermutlich einen Sündenbock präsentieren. Mehr als
ein Bauernopfer wird das jedoch nicht sein. An die Bosse werdet ihr
auf diese Weise nicht herankommen.«

»Uns
geht es vordergründig erst einmal darum, die grausamen Morde an den
jungen Chinesen aufzuklären«, sagte ich. »Welche Rolle Dragon Hate
dabei spielt, wird sich zu gegebener Zeit noch herausstellen.«

»Du
meinst also auch, wir sollten Sun Hung einen Besuch abstatten?«,
fragte Milo.

Ich
schüttelte den Kopf. »Wir würden dabei ebenso Schiffbruch
erleiden, wie Jay und Leslie. Wir haben nicht den geringsten
Anhaltspunkt, der eine Verbindung zwischen Sun Hung und dem
ermordeten Li Kawai herstellen könnte.«

»Und
was schlägst du nun vor, Jesse? Sollen wir so lange untätig
herumsitzen, bis unsere Kollegen von der Spurensicherung oder den
kriminaltechnischen Labors ihre Ergebnisse vorlegen? Das wird
frühestens morgen Mittag er Fall sein.«

»Ich
schlage vor, wir unterhalten uns zuerst einmal mit den Eltern Li
Kawais.«

»Was
soll das bringen?« Milo war deutlich anzumerken, wie sehr es ihn
wurmte, dass wir bisher noch keinen Schritt weitergekommen waren.
Der
Bericht unserer beiden Kollegen war nicht gerade dazu angetan
gewesen, uns auf einen raschen Erfolg hoffen zu lassen. Wie es
aussah, standen unsere Chancen, den Mörder des jungen Chinesen zu
finden, denkbar schlecht.

Ebenso
wie ich, so verspürte aber auch Milo kein Verlangen, den
unaufgeklärten Fällen des FBI noch eine weitere Akte
hinzuzufügen.

»Die
Eltern Li Kawais werden sich uns gegenüber ebenso ablehnend und
verschlossen verhalten, wie es die Eltern von Dong Ju getan haben,
als Jay und Leslie sie über ihren Sohn ausfragten«, fuhr Milo fort.
»Die Angst vor Dragon Hate sitzt bei den hier lebenden Chinesen
tief. Die werden den Mund nicht aufmachen.«

»Li
Kawais Schwester hat aber immerhin eine Vermisstenanzeige
aufgegeben
und somit die Polizei hinzugeschaltet«, gab ich zu bedenken.
»Sollte
Li Kawai tatsächlich mit Dragon Hate in Verbindung gestanden haben,
wird dies der Familie kaum entgangen sein. Das Vorgehen der
Schwester
könnte also darauf hindeuten, dass sie nicht gewillt ist, sich von
der Triade einschüchtern zu lassen. Wenn wir ihr gut zureden, wird
sie uns vielleicht die Hinweise liefern, die wir benötigen, um
einen
Ermittlungsansatz zu bekommen.«

Leslie
nickte kaum merklich. »Da könnte etwas dran sein. Dong Jus Eltern
hätten jedenfalls keine Vermisstenmeldung gemacht – soviel ist
sicher. Ihr hättet es erleben sollen, als wir ihnen die Nachricht
über den Tod ihres Sohnes überbrachten. Die Mutter rannte
schluchzend ins Schlafzimmer, aber der Vater nahm die Nachricht mit
versteinerter Miene zur Kenntnis. Für ihn hatte in diesem Moment
sein Sohn aufgehört zu existieren. Weder er noch seine Frau waren
später dazu zu bewegen, Aussagen über ihren Sohn zu machen. Es war,
als wäre er für sie ein Fremder, über dessen Leben sie nichts
wussten. Es war gespenstisch!«

»Das
sind ja schöne Aussichten«, bemerkte Milo trocken. Er nickte mir
zu. »Machen wir uns meinetwegen auf den Weg nach New Jersey.
Sollten
wir uns umsonst dorthin bemüht haben, schuldest du mir ein Essen in
einem chinesischen Restaurant, mein Freund!«

Wir
bedankten uns bei Jay und Leslie dafür, dass sie sich trotz des
Entführungsfalls Zeit für uns genommen hatten und machten uns auf
den Weg in unser Büro. Bevor wir zu den Lis aufbrachen, wollten wir
uns mit der Mordkommission in Verbindung setzten, um in Erfahrung
zu
bringen, was man dort inzwischen über die Familie von Li Kawai
herausgefunden hatte.
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Die
Lis wohnten in einem hellblau gestrichenen, eingeschossigen
Holzhaus
in der Roosevelt Street, Ecke Glenwood Avenue im Stadtteil Bogota.
Die Interstate 95 Express war knapp eine halbe Maile von dem Haus
entfernt. Das Dröhnen und Rauschen, das von dem stark befahrenen
Highway über die sonnenüberflutete Siedlung hinwegdröhnte, war das
Erste, was ich hörte, als ich aus meinem gut klimatisierten
Sportwagen stieg.

Vor
dem Haus der chinesischen Familie war ein Fahnenmast aufgepflanzt.
Die amerikanische Flagge war auf Halbmast gesetzt. Sie wallte träge
und unmotiviert im lauen Sommerwind.

Die
Häuser entlang der Roosevelt Street waren alle nahezu blaugleich.
Es
waren kleine Einfamilienhäuser, die von Leuten mit mittleren
Einkommen bewohnt wurden. Gute Amerikaner, die in New York ihrem
Job
nachgingen, es jedoch vorzogen in dem weitaus beschaulicheren New
Jersey zu wohnen, wo es nicht ganz so turbulent herging, wie im Big
Apple.

Wie
uns von der Mordkommission mitgeteilt worden war, arbeitete Li
Timat,
Li Kawais Vater, als Mechaniker in einer großen, von Chinesen
geleiteten Autowerkstatt im New Yorker Stadtteil Parkchester. Der
Expressway verband seine Arbeitsstätte fast direkt mit seinem
kleinen Wohnhaus. Bis auf Li Kawai, der wegen des Besitzes geringer
Mengen Marihuana bei der City Police aktenkundig geworden war,
handelte es sich bei den Familienmitgliedern aus Polizeisicht
betrachtet um unbeschriebene Blätter.

Kawai
hatte in der Autowerkstatt, in der sein Vater arbeitete, eine Lehre
angefangen, die Ausbildung jedoch nach einem dreiviertel Jahr
abgebrochen. Er wohnte bei seinen Eltern. So auch seine ältere
Schwester Laidi, die an einem Kollege in New Jersey Pädagogik
studierte.

Die
schweren Kabel, die von den hölzernen Strommasten zu den Gebäuden
und quer über die Straße führten, bildeten ein weitmaschiges Netz,
durch dessen Lücken hohe Platanen ihre Wipfel gesteckt hatten. In
den gepflegten Vorgärten, die von kurz geschorenem Rasen dominiert
wurden, standen hier und da weitere Fahnenmasten. Bei denen war der
Union Jack jedoch bis zur Mastspitze gehisst worden.

»Das
ist wahrscheinlich die Art der Lis, ihre Trauer über den Tod ihres
Sohnes öffentlich zu machen«, bemerkte Milo, der den Wagen
ebenfalls verlassen hatte. Mit einem Kopfnicken deutete er zum
Fahnenmast vor dem Haus der chinesischen Familie hinüber.
»Vielleicht haben wir Glück, und diese Leute sind tatsächlich
etwas mitteilsamer, als man es von ihren Landsleuten gewohnt
ist.«

Wir
betraten den Weg und näherten uns dem Eingang des Hauses.

In
diesem Moment trat ein Mann hinter der Hausecke hervor. Er war in
einen fleckigen Blaumann gekleidet und wischte sich die Hände an
einem schmuddeligen Lappen sauber. Das rundliche Gesicht mit den
leicht geschlitzten Augen war mit dunklen Ölflecken beschmiert.

Offenbar
hatte der Mann an dem Oldsmobile gearbeitet, das aufgebockt vor dem
an dem Wohnhaus angrenzenden Carport stand.

»Was
wollen Sie?«, fragte der Mann abweisend und stopfte den Lappen in
eine der Aufnähtaschen seines Arbeitsanzuges.

Milo
und ich schritten über den Rasen auf den Chinesen zu und holten
unsere Dienstausweise hervor.

»Wir
ermitteln im Mordfall Li Kawai«, erklärte ich, nachdem ich uns
vorgestellt hatte.

»Ich
bin Li Tiamat, Kawais Vater.« Das Gesicht des Chinesen blieb
ungerührt. »Es waren heute Vormittag bereits zwei Officer hier, um
uns mitzuteilen, was aus meinem Sohn geworden ist. Ich verstehe
nicht, warum wir jetzt schon wieder behelligt werden.«

»Es
geht darum, den Mörder Ihres Sohnes zu finden, Mr. Li«, sagte Milo
beherrscht. »Es würde unsere Arbeit sehr erleichtern, wenn Sie uns
etwas über den Umgang erzählen, den Ihr Sohn hatte.«

Das
Gesicht des Mannes blieb ungerührt. »Kawai war volljährig. Ich
habe mich nicht darum geschert, welche Freunde er hatte. Offenbar
habe ich in dieser Beziehung auch nichts versäumt. Wenn, wie Sie
offenbar vermuten, Kawais Freunde für seine Ermordung
verantwortlich
sind, hätte ich sie um nichts in der Welt kennenlernen mögen.«

Milo
und ich tauschten einen raschen Blick. Das Gespräch begann sich
genauso zu entwickeln, wie es zu befürchten gewesen war.

Ich
beschloss, keine Rücksicht auf die Befindlichkeit des Mannes zu
nehmen. Auf die herkömmliche Weise würden wir hier nichts
ausrichten, soviel war sicher. Es galt also, andere Saiten
aufzuziehen.

»Hat
Ihr Sohn für Sun Hung gearbeitet?«, fragte ich unumwunden.

Li
wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Er zog den alten
Lappen wieder hervor und knetete ihn nervös. »Wer – soll dieser
Mann denn sein?« Er sah uns der Reihe nach gehetzt an. »Ich habe
Ihnen doch gesagt, dass ich nicht weiß, mit wem mein Sohn
verkehrte.«

»Warum
hatte Ihr Sohn die Lehre abgebrochen?«, fragte Milo unvermittelt.
»Bestimmt hatten Sie sich für ihn ins Zeug gelegt, damit er diesen
Job bekam.«

In
Lis Gesichtszügen stahl sich für einen flüchtigen Moment der
Ausdruck von Verachtung. »Er war sich anscheinend zu schade für
diese Arbeit! Kawai hatte keine Lust, sich die Hände auf diese
Weise
schmutzig zu machen!«

»Auf
diese Weise?«, fragte ich. »Was wollen Sie damit andeuten,
Mister?«

»Gar
nichts!«, blaffte der Chinese. »Warum lassen Sie mich nicht in
Ruhe? Mein Sohn ist tot! Nichts und niemand wird ihn mir wieder
zurückbringen.«

»Sie
könnten dabei helfen, seinen Mörder zu finden«, sagte Milo.

»Ich
habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Verlassen Sie mein Grundstück. Auf
der Stelle!«

»Wir
würden vorher gerne mit Ihrer Frau und Ihrer Tochter sprechen«,
entgegnete ich.

»Meine
Frau ist nicht ansprechbar. Sie hat sich in ihr Nähzimmer
zurückgezogen. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihre
angegriffenen
Nerven mit Ihren überflüssigen Fragen noch mehr strapazieren.«

»Was
ist mit Ihrer Tochter?«, fragte Milo.

»Laidi
ist nicht zuhause. Verschwinden Sie jetzt endlich!«

In
diesem Moment wurde die Haustür geöffnet. Eine Chinesin, die kaum
jünger als Li Timat war, trat auf den Absatz der hölzernen
Eingangstreppe. Ihr schlichtes Kleid hatte dieselbe Farbe wie der
Anstrich des Hauses. Um die dunklen, rot geweinten Augen herum
hatten
sich Schatten gebildet.

»Nyam!«,
rief Li mit vorwurfsvoller Stimme, schob sich an uns vorbei und
eilte
auf die Treppe zu. »Geh sofort wieder ins Haus!«

Li
Nyam war eine schlanke, zierliche Person. Als wäre sie zu schwach,
sich aufrecht zu halten, hielt sie sich am Handlauf des
Treppengeländers fest und sah mit schwer zu deutendem Ausdruck auf
uns herab. Sie schob ihren Mann, der vor sie getreten war, aus dem
Weg und stieg die Stufen herab.

»Sie
müssen meine Tochter finden«, sagte sie mit zittriger Stimme. Sie
streckte uns die linke Hand hin, in der sie einen Zettel hielt.
»Ich
fürchte, Laidi ist im Begriff eine große Dummheit zu machen!«

»Was
soll das bedeuten?« Li, der seiner Frau gefolgt war, wollte ihr den
Zettel aus der Hand reißen. Doch Milo war schneller und nahm die
Notiz an sich.

»Ich
habe Laidi vorhin belauscht«, sagte die Frau und schlug beschämt
die Augen nieder. »Sie hat mit ein paar Bekannten von Kawai
telefoniert.« Gefasst blickte sie wieder zu uns auf. »Laidi hat
ihren Bruder sehr geliebt. Dass er ermordet wurde, hat sie
regelrecht
aus der Bahn geworfen. Ich fürchte, sie ist zu allem
entschlossen.«

»Was
redest du da?«, brauste Li auf und packte seine Frau hart am
Oberarm. »Du wirst sofort zurück ins Haus gehen!«

Li
Nyam machte sich mit einer unwirschen Geste von ihrem Mann los.
»Ich
will nicht auch noch meine Tochter verlieren, hörst du!«, rief sie
mit überschnappender Stimme.

Sie
deutete auf den Zettel in Milos Hand. »Diese Adresse hatte Laidi
auf
einen Notizblock notiert. Der Kugelschreiber hat einen Abdruck der
Notiz auf dem darunterliegenden Blatt hinterlassen. Ich habe die
Linien mit einem Bleistift nachgezogen.« Ihre Stimme hatte wieder
zu
zittern angefangen. »Bitte. Sie müssen Laidi finden, ehe sie eine
Dummheit macht. Sie ... sie hat die Waffe ihres Bruders
mitgenommen,
als sie vor zwanzig Minuten mit ihrem Auto losgefahren ist!«

Ihr
Mann taumelte auf der Treppe benommen zurück. Sein Gesicht war noch
um einige Nuancen fahler geworden. »Laidi wird uns ins Verderben
stürzen«, keuchte er. »Warum hast du mir nichts von ihrem Vorhaben
erzählt?«

Die
Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, starrte Li Nyam
ihren Mann an. Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich auf dem
Absatz
um, stieg die Treppe empor und war kurz darauf im Haus
verschwunden.
Es krachte vernehmlich, als sie die Tür mit Wucht hinter sich ins
Schloss warf.

Milo,
der einen Blick auf den Notizzettel geworfen hatte, sagte: »Beeilen
wir uns. Laidi ist zu einem Pharmacy-Shop am Hackensack River
gefahren. Die Straße ist nicht weit von hier entfernt!«

»Was
für einen Wagen fährt Ihre Tochter?«, fragte ich den Chinesen.

»Einen
alten silbergrauen Toyota«, antwortete er benommen.

Ohne
den Mann weiter zu beachten, rannten wir zu meinem Sportwagen
hinüber
und stiegen ein.

Kurz
darauf jagte der Sportwagen mit durchdrehenden, quietschenden
Reifen
die Straße in östliche Richtung davon. Milo hatte den Zielort noch
nicht vollständig in das Navigationsgerät eingegeben, da hatten wir
die Zufahrt zum Expessway bereits erreicht.
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